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Für meine Familie









„Kritisiere nicht, was Du nicht verstehen kannst.“


Bob Dylan
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Andreas Struve, Jahrgang 1961, verheiratet, Vater, Großvater, Gärtnermeister, Zahnarzt und Autor interessiert sich schon durch seinen Beruf als Zahnarzt für Entwicklungen im medizinisch-gesellschaftlichen Bereich und deren Folgen. In der DDR aufgewachsen, verließ er das Land Richtung BRD vor dem Mauerfall. Geprägt durch diese Erfahrungen, ist er auf der Suche nach Antworten auf die wesentlichen Fragen unserer Zeit. Als Wandler zwischen den Welten veröffentlicht er Thriller und Krimis und arbeitet auch an einem Kinderbuch.










Das Ding


„Papa, warum ist das Ding so groß?“


Der Vater stand mit seinem Sohn etwas weiter weg. Im Hintergrund schob der Rhein sein Hochwasser Richtung Holland.


Auf dem gegenüberliegenden Ufer wurden gerade die letzten Zelte irgendeines Events abgebaut.


Der Vater blickte mit seinem Sohn auf eine Ansammlung von Menschen, die wiederum von einer größeren Anzahl von Polizisten gegen die Passanten abgeschirmt wurden. Alle blickten wie gebannt auf das, was sein Sohn soeben mit „Das Ding“ bezeichnet hatte. Der Vater fragte sich, ob das Kunst war, oder ob das wegkonnte. Er war sich nicht sich er. Also antwortete er:


„Kunst, mein Junge, das soll wohl Kunst sein!“


Einer der vor ihm Stehenden sah sich um und schüttelte ob dieser Ignoranz den Kopf.


Aber da hatte sich die Aufmerksamkeit des Kindes schon einer anderen Attraktion zugewandt, die nur ein paar Meter weiter entfernt eine köstliche Erfrischung versprach, einem Eiswagen. Es versuchte, den Vater dorthin zu ziehen. Der blickte sich noch einmal um und konnte hören, wie die Leute applaudierten.


Ein Artikel in der Rheinischen Post hatte am Tag zuvor die Enthüllung einer neuen Skulptur von Peter Grontheimer auf der Rheinpromenade angekündigt. Der Künstler hatte sie seiner Heimatstadt Düsseldorf zur Fertigstellung der neuen Flaniermeile geschenkt. Der Platz in unmittelbarer Nähe zum Landtag, am Rhein gelegen, war aus Sicht des Künstlers ein echtes Statement. Schon die pure Größe von fast drei Metern Höhe war gewaltig. Überall mit beweglichen Spiegeln verkleidet, warf die Skulptur je nach dem Stand der Sonne das Sonnenlicht in alle Richtungen. Manchmal, wenn die Sonne einen bestimmten Stand erreicht hatte, war die Spiegelung fast unerträglich. Daher wohl auch der Name der Skulptur, „Verblendung“. Für die Betrachter war sogar ein Warnhinweis angebracht worden! „Bitte nicht direkt in die Sonne schauen, die sich in den Spiegeln zeigt. Ansonsten besteht Gefahr für Ihr Augenlicht. Bitte achten Sie auf Ihre Kinder.“


Im Vorfeld war im Stadtrat aus Sicherheitsgründen sogar darüber diskutiert worden, ob die Aufstellung nicht vielleicht doch zu hohe Gesundheitsrisiken barg. Aber letztlich wollte die Stadt sich mit einer neuen Attraktion schmücken und genehmigte die Aufstellung. Nur der Warnhinweis musste sein.


Der Bürgermeister der Stadt und viele Honoratioren waren der Einladung gefolgt. Der Künstler, ein unscheinbar wirkender Herr mit wenigen Haaren und starker Hornbrille nahm die Glückwünsche und Lobeshymnen auf sein Werk gelassen, ja fast schüchtern entgegen. Da der Künstler wirklich nicht groß war, konnte man ihn in der Menge der Anwesenden kaum ausmachen.










Wuppertal


Paul Gress, der leicht untersetzte, kurzgeschorene, von der Sonne leicht gebräunte Kriminalhauptkommissar, hatte sich am Morgen seines ersten Arbeitstages nach einem erholsamen Urlaub von seinem Partner Michael, genannt Micha, Michalzik auf den aktuellen Stand der Dinge bringen lassen. Glücklicherweise war in seiner Abwesenheit in Wuppertal nicht sonderlich viel passiert. Nicht einmal Zobel, sein Chef, sah die Notwendigkeit, Druck zu verbreiten. Gress nickte zufrieden.


Genauso stellte er sich die ersten Tage nach dem Urlaub vor.


Gress war wirklich erstaunt. Es sah ganz so aus, als sollte er heute sogar pünktlich Feierabend machen können. Das kam nicht oft vor und schon gar nicht, wenn er gerade aus dem Urlaub zurück war. Meistens lag dann ein riesiger Berg Papier vor ihm auf dem Schreibtisch. Aber diesmal hielt sich sogar dieser Berg in Grenzen. Nicht einmal viele Anrufe galt es abzuarbeiten.


Zufrieden zog er sich einen wie immer etwas schal schmeckenden Kaffee und setzte sich an seinen Schreibtisch, wo er begann, den aufgelaufenen Schreibkram zu erledigen. Dabei stellte er sich vor, wie er am Nachmittag seine in Wuppertal-Barmen wohnende Tochter überraschen und mit den Enkelkindern ein Eis essen würde. Eine angenehme Vorstellung und ein wenig Extra-Urlaub obendrein.


Aber daraus sollte nichts werden, denn kurz nach vierzehn Uhr wurde Gress‘ Nachbarin, Gerda Meister, zu ihm durchgestellt, die berichtete, dass ihr Sohn Denny, ein Möchtegernrapper von siebzehn Jahren, seit etwa achtundvierzig Stunden verschwunden sei. Die Frau machte einen völlig aufgelösten Eindruck und bestand darauf, mit Gress persönlich zu sprechen. Er fragte sich, warum die Frau, immerhin war sie ja seine Nachbarin, nicht einfach bei ihm geklingelt hatte.


Paul Gress kannte den Jungen gut. Früher, da hatte er ihn sogar mal gemocht. Das war aber noch vor der Pubertät des Jungen gewesen. Seitdem war der Bengel zu einem regelrechten Arschloch mutiert. Weder grüßte er, noch konnte sich Gress dem ständigen lautstarken Streit zwischen Denny und seiner alleinerziehenden Mutter entziehen. Dafür waren die Wände in dem alten Haus einfach zu dünn. Als er ihn deswegen einmal hatte zur Rede stellen wollen, hatte der Junge ihn mit den Worten, Alder, wat willste, weggestoßen und obendrein damit gedroht, ihn wegen Körperverletzung anzuzeigen. Gress hatte sich ratlos zurückgezogen und beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wat willste machen?


Und jetzt das! Jetzt musste er sich anhören, was für ein lieber Junge Denny doch sei und welch große Sorgen seine Mutter sich um ihn machte.


Gress versuchte, Gerda Meister zu beruhigen, denn seit dem Verschwinden waren gerade einmal achtundvierzig Stunden vergangen. Zudem war der Junge äußerst selbstständig und vermutlich in Kreisen unterwegs, von denen seine Mutter nichts wissen, geschweige denn etwas ahnen konnte.


„Er kommt wieder. Wahrscheinlich ist er in ein paar Stunden wieder da. Spätestens, wenn er Hunger hat, taucht er wieder auf. Sie glauben ja gar nicht, wie verlockend so ein voller Kühlschrank für so junge Leute ist. Ich schau nachher mal bei Ihnen vorbei, ok?“


„Ok, aber er ist doch ein so guter …!“, fing sie wieder an.


„OK?“


„OK!“


Gress legte auf und verdrehte die Augen. Michalzik, der neben ihm saß, blickte ihn fragend an. Aber Gress winkte ab und widmete sich wieder seinem Papierhaufen.


Dann stieß er auf ein Memo, in dem es um die Anfrage eines Kriminalhauptkommissars aus Solingen ging. Dort war vor drei Monaten eine junge Punkerin im Alter von achtzehn Jahren spurlos verschwunden. Man hatte weder eine Leiche noch eine Spur. Das Mädchen kam ursprünglich aus Wuppertal, wo ihre Eltern immer noch wohnten. Sie hatte ihr Abitur kurz vor den Prüfungen abgebrochen und war erst nach Köln und dann nach Solingen gegangen. Hier war sie kurzzeitig bei einer Freundin untergekrochen und dann einfach nicht mehr aufgetaucht. Gress‘ Kollegen hatten, um den Solingern zu helfen, mit den Eltern des Mädchens gesprochen. Aber auch sie hatten nichts Neues in Erfahrung bringen können. In Solingen verlor sich die Spur des Mädchens.


„Habt ihr davon noch einmal etwas gehört?“, wollte Gress von seinem Partner wissen.


Aber der schüttelte nur den Kopf.










Gerda Meister


Bevor er zu Gerda Meister, seiner Nachbarin ging, hatte Gress sich noch etwas kundig machen wollen und hatte mit seinem Kollegen im Nachbarhaus bei Frau Mischke geklingelt. Gertrud Mischke wurde von allen hier als die Dorfpost bezeichnet, weil sie den größten Teil des Tages, mit einer Strickjacke angetan und auf ein Kissen gestützt, aus dem Fenster schaute. Jeder kannte sie und der Dame entging normalerweise nichts.


„Sie schon wieder?“


„Bitte?“ Polizeihauptkommissar Paul Gress starrte die Frau verständnislos an.


„Na, was wollen Sie denn schon wieder hier? Sie waren doch vor einer Stunde gerade erst hier. Ich kann Ihnen immer noch nicht mehr sagen. Auch wenn Sie jetzt zu zweit sind. Tut mir leid!“


Gress sah seinen Partner Michalzik an und verdrehte die Augen.


„Frau Mischke, ich glaube, Sie verwechseln da etwas.“ Gress trat einen Schritt näher an die Frau heran, um herauszufinden, ob die Dame vielleicht etwas zu tief ins Glas geschaut hatte. Aber dem schien nicht so zu sein. Sie machte einen klaren Eindruck.


Die Frau wich zurück.


„Ich bin doch nicht blöd. Ich habe Ihnen doch vor gerade mal einer Stunde erzählt, dass ich nicht weiß, seit wann der Sohn von Frau Meister verschwunden ist. Ich war nämlich selber im Urlaub. Haben Sie das alles schon vergessen? Da würde ich mir an Ihrer Stelle Gedanken machen. Ich habe irgendwo mal gelesen, dass es so eine Art Frühalzheimer gibt, woll?“


Jetzt wurde es Gress zu blöd.


„Ich war nicht bei Ihnen, verstehen Sie!“ Er griff die Frau am Ellenbogen und drängte sie in die Wohnung.


„Können wir mal zu Ihnen reinkommen?“


„Wenn`s der Wahrheit hilft.“ Sie hob den Arm höher, knurrte etwas Unverständliches.


Dann entwand Maria Mischke ihren Arm mit einem Ruck dem Griff von Gress‘ Hand und funkelte ihr Gegenüber böse an.


„Schon mal was von „MeToo“ gehört?“, keifte sie. Dann wischte sie sich die Hände an ihrer leicht speckigen Schürze ab und machte eine mäßig einladende Bewegung in Richtung des Wohnzimmers.


„Aber vorher Schuhe abputzen, verstanden! Ich habe gerade gesaugt!“, sah sie Michalzik mit strengem Blick an.


Die beiden Beamten fanden sich in einem plüschartigen Ambiente der späten Siebzigerjahre wieder. Das Wohnzimmer war mit flauschigen Teppichen und etwas altertümlich aussehenden Kunstledermöbeln ausgestattet. Und im Fenster stand zwischen ein paar Hummelfiguren eine von diesen stinkenden Porzellanblumen, die Michalzik noch aus seiner Kindheit kannte. In ihrer Nähe war ihm immer schlecht geworden.


„Ihr Mann?“ Gress zeigte auf ein Bild, das auf dem kleinen Beistelltisch neben der Couch stand.


„Ja, wieso? Was geht Sie das an?“ Die Aggressivität in Gertrud Mischkes Stimme war nicht zu überhören.


„Nichts. Hab nur gefragt, weil das Bild da steht.“


„Mein Hermann ist schon lange tot, fast zehn Jahre ist das jetzt schon her.“


Gress nickte verständnisvoll.


„Kaffee hatten Sie ja vorhin schon! Also, was wollen Sie jetzt noch wissen? Ich hab nämlich noch zu tun, woll?“


„Also Frau Mischke, jetzt noch mal zum Mitschreiben, ich war noch nie bei Ihnen.“ Gress zeigte ihr noch einmal seinen Dienstausweis.


„So‘n Ding hat der mir vorhin auch unter die Nase gehalten, woll?“


Jetzt wurde es Gress zu bunt.


„Also, Sie wollen mir sagen, dass bei Ihnen vor einer Stunde jemand, der sich als Polizist ausgegeben und so wie ich ausgesehen hat, gewesen ist. Verstehe ich das richtig?“


„Ja genau, Sie waren vor einer Stunde schon mal hier!“


Die Frau schien dämlich zu sein. Michalzik verdrehte die Augen.


„Das kann nicht sein, Frau Mischke“, schaltete Michalzik sich ein. „Ich bin den ganzen Morgen mit Hauptkommissar Gress zusammen gewesen.“


Diese Aussage schien bei Maria Mischke endlich etwas auszulösen, denn plötzlich schaute sie die beiden Beamten so an, als hätte sie, sie noch nie gesehen.


„Und wer war dat dann?“


Gress stand auf und begann auf dem plattgetretenen Flokati hin und herzulaufen. Dabei gab es nicht das geringste Geräusch. Hinter dem Fenster, in dem die stinkende Porzellanblume und ein Alpenveilchen standen, konnte er eine Schwebebahn erblicken, die gerade auf der Landstrecke unterwegs war. Jetzt fiel ihm wieder auf, wie leise sie war. Früher, vor dem Umbau, hatte man die Schwebebahn schon von Weitem rumpeln und quietschen hören können. Er wandte sich wieder an Gertrud Mischke.


„Also, wie ich schon sagte, ich war es nicht. Und Ihrer Aussage nach war ja offensichtlich jemand hier. Und der hatte auch so einen Dienstausweis wie ich, richtig?“


Gertrud Mischke nickte.


„Haben Sie sich den Ausweis angesehen?“


„Nee, nich so genau. Aber wenn hier einer aufkreuzt und sagt, er sei von der Polizei und mir einen Ausweis zeigt, dann glaub ich dem, woll?“


„In dem Fall war das wohl ein Fehler! Können Sie uns den Mann bitte genauer beschreiben?“


„Und erzählen, was er gewollt hat“, fügte Michalzik hinzu.


Maria Mischke schien verunsichert. Dann sah sie Gress von oben bis unten an.


„Na eben, genau wie Sie.“ Sie deutete auf Gress. „Der sah genauso aus wie Sie. Auch die Klamotten waren dieselben.“


„Und was wollte der Mann?“


Frau Mischke brach unvermittelt in Tränen aus.


„Der hat dieselben Fragen gestellt wie Sie. Ob ich wüsste, wo der Sohn von Frau Meister sei und wann ich den das letzte Mal gesehen habe. Der hat wirklich genau dasselbe gefragt wie Sie! Mehr kann ich dazu nicht sagen!“


„Und das ist jetzt gerade mal eine Stunde her?“


„Genau!“ Gertrud Mischke sah auf die große Standuhr und nickte verzweifelt. „Als der wieder ging, hat er nämlich noch beim Rausgehen bemerkt, wie toll er den Ton von meiner Standuhr findet. Sie müssen wissen, die ist schon über hundert Jahre alt.“


Michalzik dachte, wie sehr ihm diese Uhr auf den Sack gehen würde, meinte aber:


„Schönes Stück!“


Gress bedeutete Michalzik, dass es Zeit war, zu gehen. Er gab Frau Mischke seine Karte. „Bitte rufen Sie mich sofort an, wenn der Mann hier noch einmal auftauchen sollte oder Ihnen sonst noch etwas dazu einfällt. Lassen Sie ihn auf keinen Fall in die Wohnung. Wenn ich noch Fragen habe, werde ich Sie vorher anrufen, klar? Und ich werde Ihnen sagen“, er überlegte kurz, „dass die Schwebebahn mal wieder eine Betriebsstörung hat! Daran können Sie erkennen, dass ich es wirklich bin, ok?“


„OK! Dat ist ja wie bei James Bond, woll?“


Gress nickte, „Genau!“, und zog Michalzik hinter sich durch die Wohnungstür.


Minuten später saßen die beiden Beamten ratlos in ihrem grauen BMW. Träge schaufelte der Scheibenwischer den stärker gewordenen Regen weg.


„Was hältst du davon?“


„Keine Ahnung. Auf jeden Fall scheint die Mischke nicht verrückt zu sein.“


„Nee, aber weißt du, was verrückt ist?“ Michalzik schüttelte den Kopf.


„Ich wohne nun schon so lange hier, nur ein Haus weiter, aber die Frau habe ich, außer an ihrem Fenster, noch nie gesehen, geschweige denn, ein Wort mit ihr gesprochen.“


„Das geht mir auch oft so. Ich glaube, das ist ein Indiz dafür, dass wir zu viel arbeiten, Paul.“ Gress nickte.


„Da hast du wohl recht. Aber was soll man machen?“ Gress seufzte.


„Und jetzt?“, wollte Michalzik wissen.


„Jetzt gehe ich erst mal zu der Meister. Ist, wie du weißt, meine Nachbarin. Vielleicht kann ich sie etwas beruhigen. Ich kenne den Bengel. Der taucht garantiert wieder auf. So einer verschwindet nicht einfach so. Leider!“, schob Gress hinterher. „Wenn du wüsstest, was das für einer ist, glaub mir, du würdest mich verstehen.“


„Soll ich mitkommen?“


Gress schüttelte energisch den Kopf.


„Ne, ne, ist doch meine Nachbarin!“


„Ok, dann fahr ich schon mal ins Präsidium.“ Sie verabschiedeten sich.


Paul Gress schloss die Haustür auf und stieg die, wie immer knarzende, Holztreppe bis in den zweiten Stock des Hauses. Etwas unschlüssig stand er einen Moment vor der Wohnungstür seiner Nachbarin. Er wohnte jetzt schon so lange hier und stellte mal wieder fest, wie wenig er von seinen Nachbarn wusste. Eigentlich hatten sie sich immer nur guten Tag und guten Weg gewünscht.


Er klingelte. Es dauerte einen Moment, bis Gress Geräusche hinter der Tür hörte. Der Spion verdunkelte sich für einen Moment. Dann öffnete Frau Meister vorsichtig die Tür. Sie sah verheult aus. Wirres Haar hing ihr ins Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, machte die Frau eine knappe Handbewegung in Richtung ihrer Wohnung. Es roch nach Rauch und verbrauchter Luft.


Gress war sofort klar, dass Denny noch nicht wieder aufgetaucht war. Er widerstand dem ersten irrationalen Impuls, die verheulte Frau in den Arm zu nehmen. Er drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung und sah sich um.


Frau Meister, die ihm stumm ins Wohnzimmer folgte, zeigte auf einen der abgewetzten braunen Sessel. Gress, der noch nie hier gewesen war, blickte sich um. Dann ließ er sich in den durchgesessenen braunen Ledersessel fallen. Die Schrankwand ihm gegenüber schien in den späten Siebzigern mal ein echter Verkaufsschlager gewesen zu sein. Er meinte, sie schon mehrfach in anderen Wohnungen erblickt zu haben.


Die Frau, die hilflos im Türrahmen stand, war zwar seine Nachbarin, aber für Gress immer nur eine freundliche graue Maus gewesen. Nur einmal, vor einem etwas längeren Urlaub, hatte er ihr seinen Kaktus zum Gießen gebracht und sie darum gebeten, die Post aus seinem Briefkasten zu nehmen. Seinen Schlüssel hatte er ihr allerdings nicht anvertraut. Kaum jemals hatten sie mehr als drei Worte miteinander gewechselt. Aber jetzt brauchte sie seine Hilfe und ging scheinbar fest davon aus, dass er derjenige war, der auch helfen würde.


Sie hatte die Vorhänge zugezogen und der dicke Qualm stand mitten im Raum. Die Hände der Frau zitterten. Tränen standen ihr in den Augen.


„Entschuldigen Sie, Herr Gress, ich habe wieder mit dem Rauchen angefangen!“


Gress ignorierte es.


Nach dem üblichen, wann haben Sie ihn zuletzt gesehen und anderen Routinefragen, brach es aus der Frau heraus.


„Denny ist so ein lieber Junge. Er ist noch nie einfach so weggeblieben. Zumindest anrufen konnte ich ihn immer!“


„Hat er vielleicht eine Freundin, bei der er schon mal übernachtet?“


„Nein, nichts Festes. Er macht doch diese Musik. Ist ja nichts für mich, aber da laufen ihm die Mädels wohl reihenweise hinterher, wenn Sie verstehen, was ich meine!“


Gress hasste diese Art von Musik. Durch die dünnen Wände hatte er das Dröhnen der Bässe so manches Mal ertragen müssen. Er hatte sich dann immer versucht, einzureden, toleranter sein zu müssen. Aber genau das war ihm nicht leichtgefallen. Er dachte daran, wie er mehrfach kurz davor gewesen war, sich den Bengel mal so richtig zur Brust zu nehmen, hatte es dann aber dabei belassen. Seiner Meinung nach hatte dieses rhythmische Gedröhne nicht im Geringsten etwas mit echter Musik zu tun.


Und wegen so einem Scheiß liefen dem Jungen die Mädchen nach? Das durfte nicht wahr sein. In seiner Jugend, damals, waren die Mädchen immer dem Typen nachgelaufen, der am Lagerfeuer die Gitarre gespielt hatte. Er verstand die Jugend schon länger nicht mehr.


„Wissen Sie, ob er irgendwelchen Ärger in der letzten Zeit hatte?“


„Nein, im Gegenteil. Mir hat er noch erzählt, dass er von einem Agenten dieser Plattenfirmen kontaktiert worden ist. Der habe seine Musik so toll gefunden und ihm versprochen, mit einer Plattenfirma zu sprechen. Denny hat gesagt, er sei entdeckt worden. Wenn ich mich recht erinnere, sollte da morgen ein Gespräch stattfinden. Mein Junge glaubte ja“, Gerda Meister wischte sich die Tränen weg und machte eine kurze Pause, „er stünde kurz vor dem großen Durchbruch und sei auf dem Weg nach oben, wenn Sie wissen, was ich meine. Er hat in letzter Zeit manchmal von einer Karriere in Amerika gesprochen. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen. Ich habe alles versucht, das müssen Sie mir glauben. Aber an das Handy geht seit gestern nur die Mailbox und beiden Freunden von damals, die ich noch kenne, ist er auch nicht.“ Gress nickte.


„Darf ich mich mal in seinem Zimmer umsehen?“


„Natürlich, zweite Tür links!“, gab Gerda Meister tonlos zurück und wies auf den Flur nach links.


Gress erhob sich und öffnete die Tür zum Zimmer des Jugendlichen. Es war dunkel, die Rollos heruntergelassen. Es roch muffig nach alten Socken. Gress tastete nach dem Lichtschalter und musste wegen der grellen Glühbirne, die nackt von der Decke hing, in das helle Licht blinzeln. Er sah sich um, überall Poster von dunklen mit Goldketten behängten und reichlich tätowierten Typen, die alle die gleiche Pose mit abgespreizten Fingern machten. Dazu überdimensionierte Kopfhörer und ein völlig zerwühltes Bett. Daneben jede Menge leerer Dosen von Energydrinks. Auf dem Schreibtisch fand er einer Unmenge von Zetteln mit Kritzeleien, die scheinbar keinen Sinn ergaben, sowie ein Laptop, das aber passwortgeschützt war.


„Darf ich den Laptop mitnehmen?“


„Tun Sie sich keinen Zwang an. Hauptsache, Sie bringen mir meinen Denny zurück.“


„Ich tue, was ich kann. Bis jetzt glaube ich fest daran, dass Ihr Sohn bald zurückkommen wird“, sagte Gress, der im selben Moment darüber nachdachte, wie wahrscheinlich es war, dass der Junge sich nicht schon in die USA abgesetzt haben könnte, ohne seiner Mutter etwas davon zu sagen. „Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.“ Dann fiel ihm noch etwas ein. „Ach, da ist noch was. Hat zufällig irgendjemand, vielleicht ein Kollege von mir, schon nach Ihrem Sohn gefragt?“


Gerda Meister sah Gress irritiert an und schüttelte den Kopf. „Wenn sich jemand meldet, sagen Sie es mir bitte. Es ist wichtig! Sie wissen ja wie das beiden Behörden so ist, manchmal weiß die Rechte nicht so genau, was die Linke tut.“ Gress versuchte ein Lächeln.


Etwas geistesabwesend nickte Gerda Meister.


Damit stahl sich Gress aus der Wohnung und hoffte inständig, dass sich dieser blöde Bengel so bald wie möglich bei seiner Mutter meldete. Er beschloss, noch bis zum nächsten Tag zu warten. Dann würde er etwas unternehmen.










Er


Die Sonne schien durch die Milchglasfenster in die etwas chaotische Werkstatt. Überall türmten sich begonnene und scheinbar vergessene Meisterwerke. Spinnen saßen in den Ecken des hohen Raumes in ihren Netzen, als würden sie darauf warten, dass Er ihnen etwas zum Fressen geben würde. Es war kühl und ein leicht modriger Geruch durchzog den Raum. Er saß schon seit geraumer Zeit vor diesem Modell und ließ seine Finger über den noch feuchten Ton gleiten. Er liebte dieses Material. Es war weich und formbar. Wenn Er wollte, konnte Er innerhalb von Sekunden aus einer Figur eine andere machen. Er war der Herr über das Material und erst, wenn Er es für richtig befand, gab Er die Figur in den Ofen, wo sie für immer nach seinem Willen erstarrte. Manchmal fühlte Er sich dann wie der Schöpfer. Und in diesen heiligen Momenten wünschte Er sich, der Rest der Welt würde sich genau wie dieser Ton in seinen Händen verhalten. Wenn Er könnte, würde Er die Welt nach seinen Vorstellungen neu und besser erschaffen. Dann würden die Menschen endlich erkennen, wie genial Er war. Die Leute da draußen verstanden ihn einfach nicht. Sie verstanden nicht, wie alles mit allem zusammenhing.


Alles machten sie kaputt, die Natur, die Erde, einfach alles. Und mit ihm hatten sie es auch versucht. Bei dem Gedanken verkrampften sich seine Hände und quetschten das Material. Doch schnell beruhigte Er sich wieder. Fast liebevoll sah Er die sich schnell drehende Scheibe an und versuchte im Kleinen zu heilen, was im Großen nicht möglich war, indem Er hier etwas wegnahm und woanders etwas hinzugab. Das war es! Hier lag die Lösung. Es gab diesen einen Kreislauf. Nichts verschwand einfach so. Man konnte nur nicht immer sofort erkennen, wo sich das, was fehlte, gerade befand. Die Menschen mussten lernen zu sehen. Und erst wenn sie es sehen konnten, würden sie ihn auch verstehen. Er musste, nein, Er würde es ihnen beibringen.


Und wieder bemerkte Er nicht, wie Er bei seinen letzten Gedanken den Ton auf der Töpferscheibe zerquetschte. Fast verständnislos blickte Er auf seine Hände hinunter, die ineinander verkrampft den Rest des Materials zermatscht hatten. Der Ton presste sich matschig durch seine Finger und kleckerte an ihnen hinunter. Was war bloß los mit ihm in letzter Zeit? Wie in Trance schaute Er auf die Tonkleckse auf dem Boden. Erschüttert über sich selbst, schaltete Er den Teller ab, wusch sich die Hände und ging hinüber zu seinem Laptop. Er ärgerte sich über sich selbst, denn es war nicht gut, dass Er immer so schnell in Rage geriet. Er musste endlich lernen, sich besser in den Griff zu bekommen. Schon seine Mutter hatte ihm immer wieder gesagt, er sei zu ungeduldig. Er musste lernen, sich zu beherrschen, wenn Er die Menschen lehren wollte. Ein guter Lehrer war nachsichtig und streng zugleich. Wieder einmal beschloss Er, in dieser Hinsicht an sich zu arbeiten. Dann schaltete Er die Kamera ein, um zu sehen, was in dem anderen Raum vor sich ging. Er schaute eine Weile zu und merkte, wie er sich langsam entspannte.










Dirty Devil Music


Es war gegen Zehn, als Michalzik mit zwei Kaffee an Gress‘ Arbeitsplatz kam.


„Sag mal, hast du schon etwas wegen dem Jungen unternommen?


Ich hatte die arme Frau heute Morgen schon zweimal am Telefon!“


Gress knurrte unwillig.


„Also nein!“ Michalzik blickte seinen Partner vorwurfsvoll an.


„Was soll ich der Mutter denn sagen?“


„Sag ihr einfach, ich bin dran, aber momentan nicht erreichbar. Ich melde mich bei ihr!“


Michalzik schüttelte den Kopf. Gut, achtundvierzig Stunden waren ok. Aber jetzt waren noch einmal zwölf Stunden vergangen. Das sagte er seinem Partner, der aber nur mit der Beschreibung eines etwas aus der Bahn geratenen jungen Erwachsenen reagierte.


„Stell dir vor, dieses Jüngelchen grüßt nicht einmal, wenn er direkt an dir vorbeigeht!“


„Was wird das jetzt, ein Rachefeldzug?“


„Nein, natürlich nicht! Ich kümmere mich ja darum!“, sagte Gress leicht genervt. „Was ist eigentlich mit dem Laptop?“


„Mertens hat das Ding geknackt, aber wohl nicht viel gefunden. Das Einzige, womit der junge Mann sich in der letzten Zeit beschäftigt hat, war das Angebot eines mir unbekannten Plattenlabels! Da gab es wohl auch einen Chat mit einem Vertreter der Firma. Sein Künstlername ist Macho7 Black!“


„Wow!“ Gress nickte. Die Geschichte mit dem Plattenlabel stimmte mit der Aussage der Mutter überein.


„Sonst nichts?“


Michalzik schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus dem Becher. Das Zeug schmeckte kalt noch widerlicher.


„Gut, dann sollten wir jetzt mal Kontakt zu diesem Plattenlabel aufnehmen. Vielleicht ist der Junge ja dort und so fasziniert, dass er einfach den Weg nach Hause nicht mehr findet. Die Mutter hat mir auch etwas von einem Termin erzählt, den der Junge dort habe. Wer weiß? Wie heißt der Laden?“


„Dirty Devil Music Limited. Das ist in der Szene scheinbar ein ziemlich angesagter Laden. “


Gress lachte auf. Warum wundert mich das nicht, dachte er.


„Hab ich noch nie gehört.“


Michalzik schob seinem Partner eine Adresse und eine Berliner Telefonnummer über den Tisch. Die Adresse befinde sich in einer gerade ziemlich angesagten Gegend, meinte Michalzik.


„Willst du, oder soll ich?“ Gress schüttelte den Kopf.


„Lass gut sein! Ich mach das schon. Ist ja schließlich meine Nachbarin.“ Er wählt die Nummer und landete mitten in einer Warteschleife, die für sein Gehör extrem ungewohnte Töne spielte.


„Hör dir diese Scheiße an!“ Gress hatte den Lautsprecher eingeschaltet.


Zu hören war eine sich ständig wiederholende Technosequenz – boom, boom, boom.


Michalzik grinste nur, streckte zwei Finger von sich und fing an zu zucken.


„Geil, oder?“


Gress winkte nur ab. Irgendwie schien die Zeit an ihnen beiden vorbeigegangen zu sein. Damals zu ihrer Zeit gab es weder Warteschleifen noch Streaming. Da gab es Platten, Pink Floyd, die Rolling Stones und ab und zu etwas Marihuana.


Endlich meldete sich eine wenig enthusiastisch klingende Stimme.


„Hi, Alder, mein Name ist Pitti5 von Dirty Devil Music. Wie kann isch dir helfen?“


Gress war für einen kurzen Moment sprachlos und verdrehte die Augen. Er atmete einmal bewusst tief durch, um sich zu wappnen. Dann fauchte er ins Telefon.


„Ja Alder, und hier ist die Polizei. Mein Name ist Kriminalhauptkommissar Paul Gress aus Wuppertal. Und merk dir eins, erstens sind wir nicht per du, und wenn du nicht willst, dass ich dir gleich den Arsch aufreiße, dann beantwortest du mir jetzt ein paar Fragen, ohne Alder und so. Meinst du, du kriegst das hin?“


Der Spruch ging voll auf die Zwölf. Am anderen Ende herrschte betroffenes Schweigen. Michalzik musste an sich halten, um nicht laut loszuprusten.


„Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?“


Fast schon unterwürfig hörte Gress.


„Womit kann ich behilflich sein, Herr Leutnant?“ Michalzik bekam vor Lachen Magenkrämpfe.


„Geht doch. Man kann ja mit dir wie mit einem normalen Menschen sprechen!“ Er schildert den Sachverhalt in kurzen Worten und wollte wissen, ob er wüsste, ob und wann sich Denny bei ihnen aufgehalten hatte. Schließlich habe die Plattenfirma ja Interesse an dem jungen Rapper gezeigt.


Pitty5 hatte aber offensichtlich weder Überblick noch Befugnis und versprach, jemanden ans Telefon zu holen, der die Fragen des Polizeihauptkommissars besser beantworten konnte. Er bat Gress einen Moment zu warten, und legte ihn wieder auf die Warteschleife. Boom, boom. Nach einem kurzen Moment hatte er den Geschäftsführer namens Rob Decker am Apparat, dem Gress den Sachverhalt noch einmal darstellte.


„Denny Meister, alias Macho 7 Black? Nie gehört. Aber das habe ich Ihnen doch vorhin schon alles erzählt!“


Gress glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er sah Michalzik mit Fragezeichen in den Augen an, sagte aber nichts.


„Aber ich wiederhole es gerne. Es gibt so viele von diesen Möchtegernrappern. Die halten sich doch heute alle für begnadete Typen, wissen Sie. Stattdessen rauchen die meisten von denen den ganzen Tag Gras und produzieren unglaublichen Müll.“


Gress hakte mit leicht genervtem Unterton nach.


„Aber Herr Decker, wir hatten noch nicht das Vergnügen miteinander. Ich habe Sie nicht angerufen!“ Er stellte sich noch einmal mit seinem Namen und Dienstgrad vor.


Schweigen in der Leitung.


„Ja, verdammt, und wer hat dann vorhin hier angerufen und die gleichen Fragen gestellt wie Sie?“


Jetzt war es Gress, der einen Moment lang schwieg, bevor er sagte:


„Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten!“


„Und woher weiß ich dann, dass Sie jetzt wirklich von der


Polizei sind?“


„Wir können einen Videoanruf machen. Dann kann ich Ihnen den Ausweis zeigen, ok?“


„Ok!“


Michalzik half seinem Kollegen beim Aufrufen der Videofunktion.


Nachdem das erledigt war, stellten sie sich noch einmal gegenseitig vor. Gress und Michalzik zeigten ihre Ausweise.


Gress fuhr fort.


„Sind Sie sicher, dass Sie, beziehungsweise Ihre Firma nicht mit ihm in Kontakt standen? Wir haben auf Dennys Rechner einen Chatverlauf mit einem Typen namens Chickshock gefunden, der angeblich für Sie arbeitet! Da geht es um einen Plattenvertrag!“


„Das ist Schwachsinn! Völliger Schwachsinn! Wer kommt bloß auf so was?“


„Sicher?“


„Absolut sicher! Ich kenne meine Schäfchen. Und ein Typ, der sich Macho 7 Black nennt, wäre mir aufgefallen. Was ist das überhaupt für ein schwachsinniger Name? Also nein, ich kenne ihn nicht. Außerdem arbeitet hier niemand mit dem Namen, wie sagten Sie noch?“


„Chickshock.“


„Genau, ich kenne niemand mit diesem Aliasnamen. Tut mir leid! Und wenn ich das sagen darf, ich hasse es, wenn jemand meinen, also unseren Namen missbraucht. Warten Sie, ich gebe Ihnen gerne noch meine private Handynummer, falls Sie irgendwelche Fragen haben. Ich helfe gern, wenn ich kann!“ Rob Decker lächelte freundlich, sah auf die Uhr und gab Gress die Nummer.


Dann legte er auf und ließ Michalzik und Gress ratlos zurück.










Hast du eine Idee?


„Was ist das? Was geht da vor? Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen! Da legt es jemand darauf an, immer vor uns mit den Beteiligten zu sprechen. Womit haben wir es hier zu tun? Vor allem, wer ist das und warum macht er das?“


Michalzik zog die Schultern hoch, räusperte sich unwissend.


„Also meiner Meinung nach will uns da jemand verarschen – vielleicht jemand hier aus dem Präsidium? Oder derjenige hat es irgendwie auf dich abgesehen! Bisher kann ich mir da keinen Reim drauf machen. Die Frage ist, woher er die Informationen über die Fälle bekommt.“ Michalzik blätterte in dem Ordner, den der Kollege aus der Technik mit einem Vermerk auf seinen Tisch gelegt hatte. Hier stand es schwarz auf weiß. Auf dem Laptop, den Gress mitgenommen hatte, gab es einen ganzen Chatverlauf mit einem gewissen Chickshock, der angeblich für die Plattenfirma Dirty Devil Music arbeitete. Da war die Rede von einem Vertrag über die erste Platte des Künstlers, die in vier Monaten abgeliefert werden sollte. Es war auch von einem angemessenen Honorar und organisierten Konzerten seitens des Plattenlabels die Rede. Michalzik zeigte es Gress, der an seinem Schreibtisch saß und ratlos auf das Geschriebene starrte.


„Vermutlich hast du recht. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, wer mir da an die Karre pinkeln will.


Aber mir fällt nichts ein, verdammt!“


Michalzik wedelte mit dem Ordner und rief Mertens an, der aber nur kleinlaut mitteilte, dass es ihm nicht gelungen war, die Adresse von Chickshock zu knacken.


„Vermutlich haben wir es hier mit einem Fake Account zu tun, auf den der junge Mann hereingefallen ist.“


Je mehr Gress hörte und darüber nachdachte, umso mehr begann ihm zu dämmern, dass er mit seiner Theorie, dass Denny nur vorübergehend verschwunden war, falsch lag. Offensichtlich verbarg sich hinter dem Verschwinden des Jungen etwas ganz anderes als nur ein dummer Jungenstreich oder ein One-Night-Stand. Er ging zu Michalzik hinüber.


„Frau Meister hat mir noch erzählt, dass der Junge schon immer nach Amerika wollte.“


„Aber der Bengel hatte doch noch gar kein Geld mit seiner Musik verdient. Wovon sollte er das also bezahlen?“


„Stimmt, und sein Zimmer sah auch nicht so aus, als ob er sich ein Flugticket leisten könnte. Der ist garantiert noch hier. Wir sollten also zunächst einmal sein Umfeld checken. Freunde, Bekannte, alles!“ Michalzik nickte.


„Stimmt, und ich kann mir die Begeisterung des jungen Mannes sehr gut vorstellen. Erste Platte und so. Also wird er irgendwem davon erzählt haben. Und vielleicht finden wir dann auch einen Hinweis auf diesen ominösen Chickshock.“


„Dann los!“


Gress nahm seine Jacke vom Haken und verließ zusammen mit Michalzik das Präsidium.


Sie fuhren Richtung Vohwinkel. Als sie auf der Kaiserstraße von der Schwebebahn überholt wurden, blickte Michalzik der Bahn hinterher.


„Weißt du, was mir nicht aus dem Kopf geht?“ Gress sah seinen Partner fragend an.


„Na diese junge Frau, die in Wuppertal von zu Hause abgehauen, dann nach Köln gegangen und schließlich in Solingen verschwunden ist. Auch hier gab es laut den Kollegen auf ihrem Rechner einen Chat. Die Frau war wohl eine angesagte Nummer in der Kölner Sprayerszene. Damit kann man, wenn man gut ist, sogar Geld verdienen. Hätte ich nicht gedacht. Aber es gibt Leute, die regelmäßig gebucht und für ihre sogenannte Kunst sogar bezahlt werden. Jedenfalls meinte der Kollege, mit dem ich gesprochen habe, dass die Frau Kontakt mit einem angeblichen Bewunderer ihrer Kunst gehabt haben muss. Zumindest ging das aus diesem Chat hervor. Er hat mir den Chatverlauf geschickt. Sie heißt übrigens Judith Besenius. Aber wie bei diesem Denny ließ sich auch dieser Kontakt nicht zurückverfolgen. Irgendwie kommt es mir so vor, als ob es da eine Parallele zu unserem Fall gibt. Findest du nicht?“


Gress nickte stumm, sagte aber kein Wort. Natürlich konnte es Zufall sein. Es waren zwar nur diese zwei Fälle, die Gemeinsamkeiten aufwiesen, aber so wie die Dinge lagen, konnte es durchaus sein, dass Michalzik recht hatte. In seinem Magen begann sich das flaue Gefühl einer Vorahnung breit zu machen. Konnte es wirklich sein, dass er in Dennys Fall zu spät reagiert und sie es hier mit einem wesentlich größeren Problem zu tun hatten?


Das Haus, in dem Gress nun schon seit so vielen Jahren wohnte, war eines dieser unscheinbaren Nachkriegsgebäude in der Goethestraße im Wuppertaler Stadtteil Vohwinkel. Als er damals hier eingezogen war, lag die Scheidung von seiner Frau gerade hinter ihm. Und da er derjenige von ihnen beiden gewesen war, der hatte ausziehen müssen, hatte er etwas Kleineres und Ruhiges gesucht. Hier war er fündig geworden. Die Leute, die hier wohnten, waren nett und hilfsbereit. Eine ältere Dame aus der Wohnung unter ihm, die inzwischen gestorben war, hatte ihn sogar mit Brot und Salz willkommen geheißen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie die alte Dame eines Abends mit einem Tablett vor seiner Tür gestanden hatte. So was gab es seiner Meinung nach heute nicht mehr. In der Zwischenzeit waren zwei weitere Mieter gestorben. Aber, auch wenn die neuen Bewohner durchaus nicht unfreundlich waren, so war dieser familiäre Umgang im Haus einem unverbindlichen Miteinander gewichen. Man wollte in Ruhe gelassen werden.


Als Gress diesmal den Schlüssel in der Haustür umdrehte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er jetzt zum ersten Mal in den ganzen Jahren dienstlich hier war. Es war ein eigenartiges Gefühl, als Michalzik und er erneut bei seiner Nachbarin klingelten.


Diesmal öffnete sie sofort und starrte Gress mit einem Blick an, aus dem die Angst sprach. Ohne ein Wort zu sagen, deutete sie in Richtung des kleinen Wohnzimmers.


„Haben Sie etwas von Denny gehört?“


Gress schüttelte den Kopf und vermied es in dem Moment, seine Nachbarin anzusehen. Frau Meister schien in den langen Stunden des Wartens um Jahre gealtert zu sein. Die immer noch zugezogenen Gardinen und der dichte kalte Rauch machten alles noch düsterer. Der Aschenbecher auf dem Tisch sprach Bände.


Gress stellte seinen Kollegen vor.


„Wir brauchen ein Liste mit Freunden und Bekannten, mit denen ihr Sohn in der letzten Zeit Kontakt hatte. Der kleinste Hinweis kann helfen.“


Es war ein beklemmendes Gefühl, zu sehen, wieder Frau die Tränen über die Wangen zu laufen begannen. Sie rang ihre Hände. Mit zittrigen Fingern griff sie nach der Zigarette, die noch rauchend auf dem Aschenbecher lag. Dann begann sie mit leiser Stimme zu sprechen.


„Wissen Sie“, sie blickte die beiden Kommissare an, „ich habe in letzter Zeit kaum noch etwas von seinem wirklichen Leben mitbekommen. Seit er vor etwas mehr als zwei Jahren mit diesem Rappen angefangen hat, ist er zu Hause immer schweigsamer und auch reizbarer geworden. Ich weiß nicht, in welche Kreise er damals geraten ist. Mir hat er nichts davon erzählt. Und ich konnte mit seiner Musik ja nichts anfangen, verstehen Sie?“ Michalzik nickte verständnisvoll.


„Ich glaube, da waren so einige verrückte Typen dabei. Aber wie gesagt, er hat mir so wenig wie möglich davon erzählt, wahrscheinlich um mir keine Angst zu machen. Er ist doch so ein lieber Junge.“


Jetzt war es Gress, der scheinbar verständnisvoll nickte, auch wenn er den Jungen nicht ausstehen konnte.
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